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„Nur, daß dazu eben ſo ein Oberkoch kommen mußte, 
der das Ei des Kolumbus auf die Spitze ſtellte. Junge, 
Junge — beinahe wäre die Sache der direkten Waſſerkraft⸗ 
gewinnung unſerem alten Europa zu ſtürmiſch in die 
rheumatiſchen Glieder gefahren. Die techniſche Umſtellung 
kam zu plötzlich.“ 

Iſenhardt nickte. Sein Geſicht war ernſt geworden. 
„Eine Umſtellung hat noch immer Kämpfe im Gefolge gehabt. 
Das wird ſich nie vermeiden laſſen. Dafür ſind aber auch 
ſchon Millionen vorher unzufriedener, kümmerlich lebender 
Arbeiter, die in den Steinwüſten und Laſterhöhlen der Groß⸗ 
ſtädte verkamen, als geſunde, zufriedene, fleißige Ackerbauern 
hier im Süden angeſiedelt worden, auf vorher wertloſen, 
unfruchtbaren Wüſtengebieten! Die Ruhe wird erſt dann 
wieder vollſtändig eintreten, wenn die hungernden Maſſen 
reſtlos dem Siedlungswerk zugeführt find. Das geht 
natürlich nicht von heute auf orgen. Fahre einmal durch 
die Siedlungen! Sprich mit den Bewohnern. Überall 
wirſt du fröhliche, lachende Menſchen antreffen und gefunde, 

blühende Kinder. In der Siedlung beginnt die wirkliche 
Fürſorge. Sie iſt ein Jungbrunnen der Menſchheit.“ 

„Sehr wohl, lieber Freund!“ — h 

„der die Wirkung der Siedlung iſt ſich die Weli ja 
einig. Wie kamſt du nur zu deiner umwälzenden Er⸗ 
findung und worin beſteht ſie eigentlich? Wenn du ſo 
liebenswürdig. “ 

„O — gerne! Was ich ſagen darf, will ich dir gerne 
mitteilen. Als ich zu der Erfindung kam . .. es war 
damals .. vor zehn ... nein zwölf Jahren ... damals ...“ 

Die Worte des Ingenieurs erſtarben. Seine Augen 
gingen wieder ins Weite. 5 

„Damals ...“ Rauenſtein wiederholte das letzte 
Wort ſeines Freundes leiſe. So wie jetzt hatte Iſenhardt 
geſtern ins Weite geblickt, als der Name Maraſezinſki fiel. 
Rauenſtein kombinierte. 

„Damals . .. als Mara Maraſezinſki . ..“ 

„Du weißt, Harald?“ 

„Nein!“ 

Wieder ſchwieg Iſenhardt eine Weile, als koſte es ihn 
Überwindung, die Vergangenheit zu beſchwören, der Ver⸗ 
geſſenheit zu entreißen, in der er ſie für ewig und alle Zeiten 
begraben geglaubt. Endlich begann er: „Mara Mara⸗ 


Sie betrog ich!“ 


ſezinſki ... ich will dir ihre Geſchichte erzählen ... ihre, und 
zugleich meine eigene. Maria Jahnke hieß ſie gut bürgerlich 
und war die Tochter eines biederen Gaſtwirts in Berlin. 
Ich fand ſie, faſt noch ein Kind, eines Abends auf der Bühne 
einer Vorſtadtſchmiere, wo fie in ſpärlicher Bekleidung 
zweifelhafte Lieder vortrug. Niemand kümmerte ſich um 
das dürftige Mädel; nur mich hatte es gepackt. Ich kam 
wieder, zweimal, dreimal .. .. ein halbes Dutzend mal, 
Sich kennen zu lernen, war auf dieſem Boden mehr als 
einfach. Ich fand fie unverdorben. Was ſie ſang, berührte 
ſie garnicht. Sie verſtand die Zweideutigkeiten nicht einmal. 
Ich nahm ſie aus ihrem Milieu heraus, mietete ihr ein 
Zimmer und erzog ſie, lehrte ſie wie ein Kind. Es war er⸗ 
ſtaunlich, wie ſich ihr leicht beweglicher Geiſt in alle möglichen 
Wiſſensgebiete einarbeitete. Es war eine ſeli. Zeit, dieſes 
halbe Jahr, in dem ſie körperlich und geiſtig erblühte. Dann 
ſchickte ich ſie ein Jahr lang in ein Penſionat. Ich hungerte 
oft, um das Geld aufzubringen. Ich war unendlich glücklich 
dabei. — Manchmal — nicht immer. Ich kämpfte für meine 
Liebe und gleichzeitig — — dagegen. Ich fürchtete mich oft 
vor ihr. Mein Verſtand ſagte mir, daß die meiſten derartigen 
Verhältniſſe ſchmerzlich auslaufen. Dieſe Mädchen, irgend⸗ 
wo aufgewachſen, ſind für ein ruhiges bürgerliches Lebeu 
verloren. Es kam ſo, wie ich befürchtete. Maria war nicht 
das rechte Objekt für meine ſpießbürgerlichen Erziehungs⸗ 
methoden.“ 5 

Der Man ſchwieg. 

„Ich verſtehe ...“ warf Rauenſtein ein, „das alte Lied: 


Iſenharoͤt nickte. „Sie kam zurück nach Berlin. Wieder 
begann eine Zeit des Glücks, bis d un das Unglück kam — 
durch meine Schuld. Aufangs waren wir faſt in jeder freien 
Stunde zuſammen. Dann hielt mich meine Privatarbeit 
mehr und mehr ab. Das war der eine Fehler, den ich 
machte, keine Zeit für ſie zu haben. Leider nicht der einzige. 
Ich verſtand nichts von dem Seelenleben dieſes Mädchens. 
Ich erkannte nicht, daß eine Frau umworben, angebetet 
werden will vom Manne. Kurzum — ich war ein welt⸗ 
fremder Tor. Mir gingen Warnungen zu. Sie flogen in 
den Papierkorb. Da ſchrieb mir einer, ich ſollte einmal 
in das Tingel⸗Tangel gehen, woher ich meine Braut geholt 
hätte. Ich ging hin und — — fand ſie, als Tänzerin in 
ſpärlichſter Bekleidung. Nach dem ungegeueren erſten 
Sturm wurde ich ruhig wie ein Bergſee. Ich drang in die 
Ankleideräume ein. Einen blöden Kerl, der ſich mir in den 
Weg ſtellte, boxte ich nieder. Den ſogenannten Direktor 
dieſer Schmierenangelegenheit warf ich an die Wand. Sie 
lief mir gerad. in die Arme, als fie von der Bühne kam. Als 
ſie mich ſah, brach ſie zuſammen — ob gemacht oder nicht, 
weiß ich bis heute nicht. Mich packte der Ekel. Ich ging 
ſchweigend hinaus .. . und hatte ſie zum letzten Mal geſehen, 
bis — geſtern!“ 

„Du haſt nie wieder von ihr gehört?“ 

„Sie ließ nichts unverſucht, die Verbindung mit mir 
wieder aufzunehmen. Sie kam immer wieder. Ich ließ ſie 
vor meiner verſchloſſenen Tür ſtehen. Sie flehte und bat, 
fie beteuerte und beſchwor ihre Unſchuld ... vor meiner 
Tür. „Stundenlang belagerte ſie mich, bis meine Wirtin fie 


vor die Türe brachte. Nicht einmal, immer wieder. Dann 
ſchrieb ſie. Ich verweigerte die Annahme aller Briefe, die 
von ihr waren oder ſein konnten.“ 

„Und ſpäter haſt du nichts mehr von deiner geweſenen 
Braut gehört?“ 

och, noch einmal! Irgend ein alter Trottel, ein 

Fürſt Maraſczinſki, heiratete ſie. Ihr Bild ging ſeinerzeit 

durch die ganze illuſtrierte Preſſe. Sie hatte dem alten Don 

Juan, der ſie mit Anträgen verfolgte, anheimgeſtellt, ihr 

eine Liebe durch einen Fallſchirmabſprung aus 3000 Meter 
öhe zu beweiſen.“ 

„Alle Wetter! Eine gefährliche Liebhaberin! In dieſer 
. ar einem ohne Fallſchirmabſprung die Puſte aus: 
gehen 

„Er tat es. Programmmäßig! Auf Anhieb! — Sie, 
um ihrem zukünftigen Gatten nichts nachzugeben — ſprang 


ebenfalls ab. So war ſie, da haſt du ihr Bild in Lebens⸗ 
treue.“ 
„Donnerwetter! Das nenne ich Klaſſe! Jetzt verſtehe 


ich deine Herzbeſchwerden um das Mädel ſchon. Dieſe — 
deine Beſchwerden meine ich — erwachten daraufhin aufs 
neue? Außerhalb des Programms!“ 

„Im Gegenteil. Die Fürſtin Maraſezinſki war mir eine 
völlig gleichgültige Perſon.“ 

„Du ihr keineswegs!“ 

„Woraus willſt du das ſchließen?“ 

„Sie arbeitet gegen dich, iſt im Bündnis mit deinen 
Feinden. Das beweiſt, daß ſie dich haßt. Und einen Gleich⸗ 
gültigen haßt man nicht.“ 


„Ich glaube vielmehr, daß ſie aus reiner Abenteuerluſt 
im Dienſt der ſchwarzen Spionage ſteht. Sie glaubt wohl, 
eine bedeutende Rolle zu ſpielen und weiß nicht, daß ſie nur 
von geriſſenen Drahtziehern als Puppe vorgeſchoben wird. 
Sie treibt ein Spiel mit dem Tode, ohne dies wahrſcheinlich 
zu erkennen. Maria Jahnke hing am Leben, die reiche, un⸗ 
abhängige Witwe Maraſezinſki — der Fürſt ſtarb nach 
kaum einem Jahr der Ehe — wird das in noch weit größerem 
Maße tun. Alſo glaube ich, Grund zu der Annahme zu be⸗ 
ſitzen, daß ſie ſich der Gefährlichkeit ihres Tuns garnicht bewußt 
iſt. Das iſt auch der Grund, weshalb ich ſie laufen ließ. — 
Doch laſſen wir Vergangenheit Vergangenheit ſein, und 
wenden wir uns der Gegenwart zu! — Sieh da!“ — — — 

Tief unter ihnen rollte ſich das Land vor ihren Blicken 
auf wie eine Landkarte. Grün wie der malachitne Spiegel 
eines Bergſees die Grünflächen, die Saatfelder und Wein⸗ 
gelände, dunkelgrün getupft die Obſtplantagen, nur unter⸗ 
brochen von dem Geſprenkel der Dörfer und Städtchen. 
Dazwiſchen wie ſchnurgerade Fäden aus dieſer Höhe kaum 
fihtbar, die Linien der Schnellbahnen und Heerſtraßen. Das 
Flugboot war dem Bett des Wadi Saoura gefolgt, einſt nur 
ein Trockenflußbett, ſeit grauer Vorzeit ſchon verſiegt, jetzt 
ein mächtiger Strom in einem blühenden Land. 


Je weiter ſie ſüdwärts flogen, deſto mehr verblaßte 
das ſaftige Grün des Erdbodens, deſto häufiger und aus⸗ 
gedehnter zeigten ſich die gelben Flecken. Die Wüſte be⸗ 
gann. Die Grenze des Siedlerlandes war erreicht. Der 
vorhin ſo mächtige Savura war mehr und mehr zu einem 
ſeichten Band zuſammengeſchrumpft, durch deſſen Waſſer 
man den gelben Wüſtenboden durchſchimmern ſah. Schon 
längſt waren die Wolkenſchleier lichter und lichter geworden. 
Nur in der Höhe, noch über dem Flugzeug, ſtanden die 
feinen Eisſchleier der Zirruswölkchen. 

Iſenhardt gab dem Flugkapitän Befehl, das Schiff 


ſinken zu laſſen. Im ſteilen Gleitflug ſauſten ſie der Erde 


entgegen. Aber die Inſaſſen merkten die Eigenbewegung 
kaum, nur die Erde ſchoß ihnen, raſend ſchnell wachſend, 
entgegen. Ein ſanftes Abfangen — und in geringer Höhe 
glitt das Boot über die Wüſte hin. 

Mit Bienenemſigkeit regten ſich dort unten die Pioniere 
der Boden erobernden Menſchheit. Künſtliche Sandſtürme 
fegten über die Kämme und Wälle der Dünen. Hinter 
ihnen ſtanden mächtige Turbogebläſe, die mit Maſchinen⸗ 
kraft getrieben, dieſe Stürme erzeugten. In ſchweren 
Wolken ſtob der Sand auf und füllte die Dünentäler. Wo 
der Boden nicht locker genug war, zogen flinke Traktoren 
ſtählerne Eggen darüber hin und riſſen ihn auf . Elektriſche 
Hände lenkten dieſe Arbeiten. Faſt zuſehends wurden die 
Gwarzen Schlagſchatten der Dünenkämme niedriger, wurden 

Buchten und Täler zwiſchen den Dünen aufgefüllt, zu⸗ 


ſehends ſtreckte ſich das bizarre Gewimmel der Sanddünen 
zur tiſchplatten Fläche aus. 

Hinter den Gebläſen zogen flinke Raupenſchlepper 
rieſige Harken durch den Boden, ihn vollends einebnend. Wo 
die Strahlgebläſe blanken Felsboden zutage treten ließen, 
griffen Bohrmaſchinen und Trockenbagger ein, riſſen mit 
Gigantenfäuſten die Hinderniſſe beiſeite, Staubwolken 
ſtiegen auf, Sprengwolken wuchſen wie Bäume zum Himmel 
empor, Bagger förderten die Felsmaſſen polternd auf Loren, 
und wenig ſpäter befand ſich das unbrauchbare Material 
bereits in einer tiefen Dünenfalte. Morgen oder übermorgen 
deckte es dort der Sand für immer. 

Überall ringelten und ſtreckten ſich die langen Kabel 
der elektriſchen Leitungen, die ohne jede Umſtände über den 
Boden verlegt waren. Morgen rückten ſie doch wieder 
weiter vor. Exhauſtoren ſaugten überflüſſige Erde in ihre 
Rieſenleiber hinein, um ſie an anderer Stelle wieder aus⸗ 
zuſpeien. Erdbohrer und Grabenſchaufler fraßen ſchnur⸗ 
gerade Kanäle ins Land. Ingenieure mit ihren Stäben ver⸗ 
maßen und nivellierten überall herum. 

Ein Heer von Bauarbeitern mühte ſich unausgeſetzt, 
die Waſſerkünſte fertigzuſtellen: Hauptwaſſerwege, Seiten⸗ 
kanäle, Rieſelgräben, Wehre, Schützen, Stellwerke. Die 
Schnellbahnen fuhren Tag und Nacht in Millionen Tonnen 
Zement und Waſſer herbei. 

Hier an der „Front“ riß der Arbeitsfluß nicht ab. In 
drei Belegſchaften wechſelten die Schichten. Ob tagsüber 
im Sonnenbrand — oder nachts im grellen Licht der Schein⸗ 
werfer. Hier kannte man keine Ruhe. Noch ſchrie Europa 
nach Siedlerland. 

„In acht Tagen haben wir Waſſer hier, natürliches, 
fließendes Waſſer“, bemerkte Iſenhardt. 

„Und dann beginnt die Vegetation?“ 

„Ja, ſelbſt der anſcheinend tote Wüſtenſand bietet der 
ſieghaften Pflanzenwelt Nahrung, ſobald ſie nur Feuchtig⸗ 
keit zur Verfügung hat; aber dieſe Entwicklung würde uns 
denn doch zu lange dauern. Wir pudern daher das Land 
gleichmäßig mit getrocknetem Meeresſchlamm und dem eben⸗ 
falls pulverförmigen Kloakenſchlamm der europäiſchen 
Städte ein, und nächſtes Jahr weiden an dieſer Stelle, an 
der du heute noch im Flugſand erſticken kannſt, Herden von 
Rindvieh. Lupinen und Serradella, als Gründüngung ver⸗ 
wendet, helfen uns, aus dieſer unfruchtbaren Erde einen 
Ackerboden zu machen, der ſeinesgleichen ſucht. In zehn 
bis fünfzehn Jahren kannſt du hier in Obſtplantagen und 
Palmenhainen luſtwandeln. Nur Waſſer .. „ Waſſer! Das 
iſt unſere einzige Sorge!“ 

„Reicht es nicht mehr?“ 

„Nein. Wir befinden uns an der Grenze des Nieder: 
ſchlagsgebietes und des Grundwaſſers. Unſere bisher an⸗ 
gewendeten Methoden reichen nicht aus. Wir ſtehen vor neuen 
Wegen. Die Wüſte iſt noch ungeheuer groß. Ihre neun 
Millionen Quadratkilometer ſind noch kaum angeknabbert, 
ſind erſt an den Rändern kultiviert.“ 

Iſenhardt ließ das Flugſchiff wieder in größere Höhen 
ſteigen und ſchnell glitten ſie nach Süden weiter. Gleich⸗ 
förmig gelb, unermeßlich weit dehnte ſich vor ihnen die 
Wüſte. Ein Bild troſtloſer Ode. 

Eine Weile ſaßen die Freunde ſchweigend nebeneinander. 
Dann erzählte Iſenhardt von einem großen Zukunftsplan. 

Iſenhardt beabſichtigte, das Koloniſationswerk weiter 
nach Süden vorzutragen. Aber im Südweſten der Sahara 
ſetzte ſich ihm ein Halt entgegen. Das ganze Gebiet zwiſchen 
Marokko und Algerien im Norden und der Elfenbeinküſte 
und dem Tſadſee im Süden, einſtmals Franzöſiſch⸗Weſt⸗ 
afrika — geweſen, befand ſich in den Händen der Schwarzen. 
Als ſich in der erſten Hälfte des 20. Jahrhunderts, die euro⸗ 
päiſchen Staaten auf Konferenzen in Redeſchlachten und 
papiernen Beſchlüſſen erſchöpften, nahm die Sudan⸗Republik 
ſchweigend alten europäiſchen Beſitz in ihre Gewalt. Europa 
war zu ſehr mit ſeinen eigenen Sorgen beſchäftigt. Es 
ſcheute den Waffengang, zu dem es die Schwarzen offen⸗ 
ſichtlich kommen laſſen wollten. 

Ein Krieg um ein wertloſes Stück Sandwüſte? — — 
Nein! Niemals! hatte es in Europa geheißen. Mochten 
die Schwarzen damit glücklich werden! — Zu der Zeit war 
das Gebiet tatſächlich wertlos geweſen. Doch heute hatte ſich 
das Blättchen gewendet. Die Hilfsmittel der Gegenwart 
erſchloſſen der weißen Raſſe die unfruchtbarſte Ode. 


(Fortſetzung folgt.) 


ER a 
e 


Die Macht des Zufalls. 
Merkwürdige Fügungen des Alltags 
und die Frage nach ihrem Sinn. 
Nach wirklichen Begebenheiten dargeſtellt von Hans Wörner. 


(1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Es handelt ſich um Hausſchuhe. 


Zur Zeit mögen es zwei Jahre her ſein, daß ich auf 
einer kurzen Reiſe von Oldenburg nach Bremen einen jun⸗ 
gen Mann kennenlernte, mit dem ich ſehr ſchnell über den 
Rahmen einer flüchtigen Reiſebekanntſchaft ins Benehmen 
kam. Wir beſchloſſen einen Grußwechſel, und dieſer Gruß⸗ 
wechſel baute ſich ſo weit aus, daß ich vor ein paar Monaten 
eine Einladung annahm, jenen Mann zu beſuchen. Es 
wurde mir gelegentlich einer Dienſtreiſe möglich, ich ver⸗ 
brachte einen unterhaltſamen Abend mit ihm und ſeiner 
Frau und blieb eine Nacht unter dem Dach der jungen 
Leute. Es wurde recht ſpät, ehe wir zu Bett gingen, und 
zwei oder drei Mal hatte mein Bekannter feiner Frau ſchon 
zugeredet, ſie möge doch ihre wohl etwas neuen Schuhe 
gegen ihre Hausſchuhe austauſchen, um es bequemer zu 
haben. Ich ſpürte, daß ſie nun das nicht tun wollte, weil 
ſie einem ihr noch wenig vertrauten Dritten, nämlich mir 
ſelbſt, nicht als Frauchen in Pantoffeln vorkommen mochte. 
Zuletzt aber war es mir meinerſeits unlieb, zu ſehen, daß 
ſie ſich meinetwegen einen Zwang antat, und ich machte den 
Vorſchlag, wir alleſamt möchten unſere Hausſchuhe hervor⸗ 
holen, damit dann alle gleichermaßen gegen den „guten Ton“ 
ſündigten und jeder mit ſich zufrieden ſein könnte. Dieſer 
Vorſchlag wurde auch angenommen. Ich ging zu meinem 
Koffer und packte meine Hausſchuhe aus, zog ſie an und 
trat wieder in die Wohnſtube. Wir begrüßten uns lachend, 
nannten uns drei Pantoffelmenſchen, da plötzlich fragte die 
junge Frau mit allen Zeichen des Erſtaunens, woher ich 
nur meine Pantoffeln hätte! 


Ich kann die Geſchichte dieſer, übrigens ſehr hübſchen 
Hausſchuhe hier ſo erzählen, wie ich es damals getan habe. 
Die Wahrheit iſt nämlich, daß ich ſie gefunden habe! Das iſt 
jübrigens ſchon eine Reihe von Jahren her, und nur der ſel⸗ 
tene Gebrauch der mir nicht recht ſympathiſchen Möbel läßt 
3 daß ich fie an jenem Abend ſchon faſt vier Jahre 

eſaß. 


Ich ſollte damals für ein nordweſtdeutſches Blatt ein 
paar Wochen auf dem Leuchtturm „Roterſand“ zubringen, 
um den Leſern einen berichtmäßigen und bildmäßigen Ein⸗ 
blick in das einſame und harte Leben zu verſchaffen, das 
die Leuchtturmwärter dort draußen führen. Ich traf am 
Abend vor dem Auslaufen des Ablöſungsdampfers in Bre⸗ 
merhaven ein und wohnte in dieſer vorerſt letzten Nacht 
auf feſtem Boden in einem kleinen Hotel in der Nähe des 
ſogenannten Tonnenhofes, dem Stapelplatz der Strombau⸗ 
verwaltung. Ehe ich zu Bett ging, überprüfte ich meine et⸗ 
was in Eile zuſammengeſtellte Ausrüſtung für meinen Auf⸗ 
enthalt auf dem Leuchtturm und wurde mir klar darüber, 
daß ich vermutlich noch irgendetwas vergeſſen hatte. Ich 
wollte mich ſchon damit tröſten, daß ich jedenfalls genug zu 
rauchen haben würde, als ich beim Abſtellen eines Koffers 
auf dem ſchmalen Kleiderſchrank einen Widerſtand ſpürte. 
Ich ſah nach und entdeckte ein Paar faſt neue Hausſchuhe, 
in eine dicke Staubſchicht eingehüllt, ſchöne Hausſchuhe, ge⸗ 
nau das, was ich auf dem Leuchtturm noch gebrauchen 
würde. Hätten ſie nicht ſo dick unter altem Staub gelegen, 
es wäre mir ausſichtsreich erſchienen, nach ihrem recht⸗ 
mäßigen Beſitzer zu fragen. So aber mußten ſie ſeit langem 
ſchon in Vergeſſenheit geraten fein, und beſtimmt würde 
niemand in dem Hotel eine Ahnung haben, welcher von den 
Gäſten ſie einmal habe hier ſtehen laſſen können. Ich dachte, 
rundheraus geſagt: Ehe der Hausdiener ſie ſich anerbt, 
werde ich ſie ſchon ſelber mitnehmen. Und ich nahm ſie mit. 
Sie haben mir auf dem Leuchtturm ſehr gute Dienſte getan, 
fie paßten mir wie angemeſſen, fie hatten ein ſehr hübſches, 
aus einzelnen Lederriemchen geflochtenes Muſter, ich war 
ſehr zufrieden mit ihnen. 5 


Ich habe auch damals, bei meinen Bekannten, die ſo 
eifrig nach der Herkunft meiner Hausſchuhe fragten, den 
Namen des kleinen Hotels nicht genannt, in dem ich ſie ge⸗ 
funden hatte. Er fiel mir im Augenblick nicht ein, aber je⸗ 
ner Gaſtfreund wußte ihn! Die Pantoffeln gehörten näm⸗ 
lich ihm, er hatte ſie in jenem Zimmerchen einmal ſtehen 
laſſen! Er ſchrieb ſpäter einmal an das Hotel, aber er er⸗ 
hielt die Antwort, die Hausſchuhe ſeien nicht zu finden. 


Ich glaube ſelbſt, daß die Geſchichte bis an dieſen Punkt 
recht heiter iſt, vor allem deshalb, weil es ſich um Pantof⸗ 
feln handelt. Jede Geſchichte, in der es um Pantoffeln 
geht, iſt an ſich ſchon meiſtens nicht ſehr ernſt. Aber Lieſe 
hier ſollte es werden, als meine Freunde mir die Geſchichte 
erzählten, die ſie ſelbſt mit eben dieſen Hausſchuhen erlebt 
hatten. . 


Meine Gaſtgeber waren erſt kaum zwei Jahre verhei⸗ 
ratet, als mein Freund eines Tages eine fremde Frau 
kennen lernte, für die er ſich unbegreiflich ſchnell entflammte. 
Seine Gattin merkte zunächſt nichts, fühlte aber dann doch, 
daß er ihr zu entgleiten drohe, und erlebte böſe Tage. So 
kam der Tag heran, an dem die beiden genau zwei Jahre 
verheiratet waren. Mein Freund vergaß ihn, vielleicht weil 
er jene fremde Frau im Sinne hatte. Er ſtand mit leeren 
Händen da, als ſeine Frau ihm am Hochzeitsmorgen ein 
Paar ſehr ſchöner Hausſchuhe ſchenkte. Die nahm er bald 
darauf mit auf eine Reiſe und ließ ſie eben in Bremerhaven 
ſtehen. Während ſeiner Abweſenheit aber erfuhr die junge 
Frau von dem Zwieſpalt, in dem ihr Mann damals lebte. 
Sie war ſehr gefaßt und verriet ſich auch an dem Abend 
nicht, an dem ihr Gatte von der Reiſe zurückkehrte. Erſt 
als er ihr den Verluſt der Hausſchuhe mitteilte, die ſie ſelbſt 
nach ihrem Geſchmack hatte anfertigen laſſen, brach ſie in 
Tränen aus. Vermutlich weinte ſie aus dem richtigen Ge⸗ 
fühl heraus, daß der Mann zweifellos beſſer auf ihr Ge⸗ 
ſchenk geachtet hätte, wäre er ihr noch innerlich ganz ver⸗ 
bunden. Einmal aufgewühlt geſtand ſie jetzt auch, daß ſie 
um jene fremde Frau wiſſe. Es kam zu einer Ausſprache, 
der Mann erkannte, daß er, triebe ſein Zwieſpalt zur 
Scheidung, ſicherlich mehr aufgeben würde, als er gewin⸗ 
nen könnte. Er wurde ſich in einer einzigen halben Stunde 
ſehr klar und erleichterte ſich ſelbſt, als er ſeiner Frau ver⸗ 
ſprach, jene Fremde in Zukunft zu meiden. „Und deine 
Pantoffeln“, tröſtete er ſeine Frau, „werden auch ſchon wie⸗ 
der herbeikommen, jetzt, wo ich ſie wieder verdiene! 


Die beiden fanden ſich wieder ganz zurecht und hingen 
fortan womöglich noch herzlicher aneinander als früher, 
aber jene Hausſchuhe waren, auch als man nach Bremer⸗ 
haven ſchrieb, nicht mehr zu finden. Erſt zwei Jahre ſpäter 
fand ich ſie, trug ſie ein paar Jahre mit einer in dieſem 
Zuſammenhang faſt ſinnvollen Schonung und konnte ſie 
wieder, gewiſſermaßen als letztes Schäflein einer einmal 
fait auseinandergeratenen Herde zurückbringen, nachdem ich 
ihren Eigentümer erſt einmal zufällig kennengelernt hatte. 


Der weitere Verlauf dieſes Abends ſtand ganz unter 
dieſem Eindruck, es habe ſich jetzt das letzte übriggebliebene 
Reſtlein einer böſen Zeit in das Dunkel der Vergangenheit 
zur Ruhe begeben. Es war, als ſeien mit dieſen Haus⸗ 
ſchuhen unſichtbare Garanten der Zufriedenheit und der Zu⸗ 
neigung in das Haus zurückgekehrt und ich ſtaunte, wie 
feierlich uns allen Dreien zu Mute war, als ich ſie am 
nächſten Morgen in einem beſtimmten Schub des Schuh⸗ 


ſchränkchens zurückließ, ehe ich wieder abreiſte. Aber ich 


war mir ſchon damals nicht recht klar bei der Frage, welchen 
Sinn dieſer Zufall, dieſe kleine Kette von Zufällen wieder 
einmal entwickelt hätte. Wenn die Hausſchuhe wirklich erft, 
wieder zu ihrem Beſitzer zurücktommen ſollten, nachdem er 
ſelbſt zurückgefunden hatte, warum fand ſie dann nicht eine 
Reinmachefrau in Bremerhaven, warum ſchickte der Hotel⸗ 
wirt ſie dann nicht zurück, wenn er ſich dann ſicher doch der 
ſchon einmal verneinten Anfrage erinnerte? Warum haben 
dieſe Hausſchuhe erſt an meinen Füßen und in meinen 
Koffern ein paar tauſend Kilometer durch ein Reparter⸗ 
leben wandern müſſen? Mögen Sie ſelbſt darüber befinden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ss Male 
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Och Bunte Chronit C5) S 


5 Situationen. 
Miß Knight wurde gelegentlich 


einer Südſee⸗ 


Expedition von Kanibalen gefangen genommen. Ihre Be⸗ 


gleiter verſuchten, ihr das Gräßliche der Situation mög⸗ 
lichſt lange zu verbergen, unglücklicherweiſe aber ſprach der 
Häuptling gerade ſo viel engliſch, daß er ihr damit ſeinen 
Plan, ſie zu braten und zu verſpeiſen, freundlich zähne⸗ 
fletſchend klar machen konnte. „Aber doch hoffentlich allein 
und im verſchloſſenen Topf?“ 

* 


Grock tritt in der Scala auf. Da ich gerade meinen 


Onkel aus der Provinz zu Beſuch habe, nehme ich ihn zu 


dem großen Über⸗Clown mit. 

Alle kennen Grocks Glanznummer, den erbitterten 
Kampf mit der Tücke des Objekts, mit dem herunter⸗ 
klappenden Flügeldeckel, der ihn hindert, pianiſtiſch zu 
brillieren. Geſchrien haben wir vor Lachen. 

Und dann ſagte mein Onkel: „Aber weißt du, vor drei 
Jahren habe ich den d' Albert ſpielen hören, der war noch 


beſſer.“ 
%* 


„Sie waren hinreißend heute“, ſagte nach einer „Lear⸗ 
Aufführung“ ein Bewunderer zu dem großen Schauſpieler 
Kainz. „Sie haben ſich ſelber übertroffen.“ 

„Vielen Dank“, erwiderte der Mime, „aber ich wüßte 
auch niemand ſonſt, den zu übertreffen ſich lohnte.“ 


ir 


Balkan, a 


„Hören Sie, was meinem Freund unlängſt in Bruſſa 
paſſiert iſt: Er ſah im Hotel eine Serie Anſichtskarten, die 
jollten einen Franken koſten. Er aber hatte einen Franken 
nicht bei ſich. Legte ein Zwanzigfrankenſtück hin, kaufte die 
Karten und ließ ſich 18,50 Franken zurückgeben. 

Dann beſann er ſich anders und kaufte ein zweites 
Päckchen Karten. 

Legte einen von den eben erworbenen Franken hin. 

Der Portier lächelte. „Verzeihen Sie“, ſprach er, „der 
Franken iſt falſch.“ 


Luſtige Ecke 


Warenhaus. 


„Ein Paar Schuhe Nr. 57? Jawohl, mein Herr, bitte 
zweiten Stock, Abteilung Paddelboote!“ 


— 


|®®| 
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ätſel⸗Ecke 


1— 3 chineſ. Münze 

1— 5 = Gefichtslarve 

1— 6 = Mehrzahl von 1—5 

2— 3 S altröm. Münzeinheit (zugleich 
. Moll⸗Tonſtufe 

7-12 S Spielzeug (Mehrzahl) 

9—12 = Längenmaß 

11-12 = franz. Artikel 

1-12 = Faſchingsvergnügungen. 


a 


Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: Landhaus, Sperlin 
Goerlitz, Torwache, Indianer, were 
Trompete und Eldorado ſind in ein 
Viereck von 888 Feldern ſo unterein⸗ 
ander zubringen, daß die vorderſte ſenk⸗ 
rechte Linie einen jetzt oft zu beobach⸗ 
tenden Naturvorgang nennt. 


* 8 


Ausſchalt⸗Rätſel. 
Pol, Tal, Lot, Amt, 
Gas, Ort, Ulm, Mat, 


Jedem dieſer Wörter iſt ein Buch⸗ 
ſtabe zu entnehmen. Die entnommenen 
Buchſtaben ſind alsdann aneinander zu 
reihen, um einen feſtlichen Tag im 
Frühlingsmonat März zu bezeichnen. 


Auflöſung der Nätjel aus Nr. 50. 
Ausfüll⸗Rätſel: 
EHE 
BBF 
FAN 
HAN 
IEEE 

LIE 


* 


Kreuz⸗Silben⸗Rätſel: 


ſchan Rel 


fel le 
> 


Beſuchskarten⸗Rätſel: 
Pfannkuchen. 
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